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Für meinen Vater,
der sein Bestes getan hat,

uns nie seine schlimme Seite sehen zu lassen.
Und für meine Mutter,

die dafür gesorgt hat, dass wir ihn nie von seiner
schlimmen Seite kennenlernen mussten.





Erster Teil
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1.
Ich sitze auf der gemauerten Brüstung einer Dachterrasse, bli-
cke zwölf Stockwerke tief auf Boston hinunter und denke an
Selbstmord.

Um Gottes willen, nicht an meinen eigenen – dazu mag ich
mein Leben viel zu sehr und möchte keinen einzigen Moment
davon verpassen.

Nein, ich denke darüber nach, was Menschen dazu bringt,
sich in den Tod zu stürzen, und ob sie in den wenigen Se-
kunden des freien Falls einen kleinen Stich der Reue verspü-
ren. Schießt ihnen so was wie »Scheiße, war wohl doch keine so
gute Idee« durch den Kopf, während sie dem Ende entgegen-
rasen?

Hoffentlich nicht.
Ich denke viel über den Tod nach. Heute zumindest. Was

vermutlich damit zu tun hat, dass ich vor knapp zwölf Stunden
auf dem Friedhof von Plethora im Bundesstaat Maine die gran-
dioseste Trauerrede gehalten habe, die dort je zu hören gewe-
sen ist. Okay, vielleicht war sie auch nicht grandios, sondern
einfach nur total daneben, das kommt ganz darauf an, wen man
fragt: mich oder meine Mutter. Meine Mutter, die sich nach
dem, was ich getan habe, wahrscheinlich die nächsten zwölf
Monate weigern wird, mit mir zu sprechen.

Meine Rede hat niemanden zu Tränen gerührt wie die, die
Brooke Shields für Michael Jackson gehalten hat, und sie war
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auch nicht so bewegend wie die von Steve Jobs’ Schwester. Aber
auf ihre Art war sie definitiv einzigartig.

Ich habe vor Nervosität gezittert, als ich nach vorn zum Red-
nerpult gegangen bin. Immerhin handelte es sich bei dem To-
ten, der betrauert wurde, um Andrew Bloom, den hoch ange-
sehenen Bürgermeister meiner Heimatstadt Plethora. Um den
Eigentümer des bezirksweit erfolgreichsten Immobilienbüros.
Um den Ehemann von Jenny Bloom, der von unzähligen Schü-
lergenerationen heiß geliebten Hilfslehrerin der Grundschule
von Plethora. Und um den Vater von Lily Bloom – der rothaa-
rigen Einzelgängerin, die sich als Fünfzehnjährige in einen
obdachlosen Jungen verliebte und Schande über ihre Familie
brachte.

Ach ja, Lily Bloom bin übrigens ich. Und Andrew Bloom war
mein Vater.

Nach meiner Rede bin ich mit der nächsten Maschine zurück
nach Boston geflogen und habe mir eine Dachterrasse gesucht.
Nicht weil ich Selbstmordgedanken hätte. Ich habe wirklich
nicht vor, mich hier runterzustürzen. Es ist nur so, dass ich
dringend Ruhe und frische Luft brauche, und da ich in meiner
Wohnung beides nicht bekomme, weil sie a) keinen Balkon hat
und b) meine Mitbewohnerin sich furchtbar gern selbst singen
hört, musste ich mich hierher zurückziehen.

Leider habe ich nicht bedacht, wie kalt es hier oben sein
würde. Man kann es aushalten, aber gemütlich ist doch etwas
anderes. Wenigstens sieht man die Sterne. Tote Väter, dauer-
singende Mitbewohnerinnen und fragwürdige Grabreden kom-
men einem nicht mehr ganz so schlimm vor, wenn die Nacht so
sternenklar ist, dass man die Großartigkeit des Weltalls bis in
die letzte Faser spürt.

Ich liebe es, zum Himmel aufzuschauen und mich bedeu-
tungslos zu fühlen.

Es ist ein schöner Abend.
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Obwohl … vielleicht sollte ich den Satz lieber in die Vergan-
genheitsform setzen.

Es war ein schöner Abend.
Gerade eben ist nämlich die Stahltür mit so viel Schwung

aufgestoßen worden, dass sicher gleich jemand aus dem Trep-
penhaus auf die Terrasse gestürmt kommt, und dann ist es mit
meiner Ruhe dahin. Bingo. Die Tür knallt zu und ich höre
schnelle Schritte. Weil derjenige mich in meiner Nische an der
Hauswand höchstwahrscheinlich sowieso nicht bemerken wird,
mache ich mir gar nicht erst die Mühe, mich umzudrehen.

Stattdessen schließe ich seufzend die Augen, lehne den Kopf
an die Mauer und verfluche das Universum dafür, mich so bru-
tal aus diesem friedvollen Moment gerissen zu haben. Hoffent-
lich ist der Eindringling wenigstens eine Frau. Wenn ich schon
Gesellschaft bekomme, dann lieber weibliche. Mein Bedürfnis
nach Ruhe und Entspannung ist einfach zu groß, um mich so
spätabends allein mit einem fremden Mann auf einer Dach-
terrasse aufzuhalten. Wahrscheinlich würde ich mich so un-
wohl fühlen, dass ich gehen würde, obwohl ich eigentlich blei-
ben möchte. Verdammt, ich will doch einfach nur meine Ruhe
haben.

Nach einer Weile öffne ich die Augen, drehe den Kopf und
lasse meinen Blick zu der Silhouette an der Brüstung gegenüber
wandern. Na toll. Vielen Dank, Universum. Natürlich ist es ein
Mann. Obwohl er sich vorbeugt, kann ich erkennen, dass er
ziemlich groß ist. Er hat den Kopf in die Hände gestützt, was
ihn verletzlich wirken lässt und in krassem Gegensatz zu seiner
muskulösen Statur und den breiten Schultern steht. Trotz der
Dunkelheit sehe ich, wie sein Rücken bebt, während er mehr-
mals tief Atem holt.

Irgendwie wirkt er ziemlich aufgewühlt. Soll ich ihn anspre-
chen, damit er mitbekommt, dass noch jemand hier ist? Zumin-
dest räuspern könnte ich mich. Aber bevor ich diesen Gedanken
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in die Tat umsetzen kann, dreht er sich um und versetzt einem
der Kunststoffstühle einen Tritt.

Ich zucke zusammen, als der Stuhl quietschend über den Bo-
den schlittert, und da der Typ sich anscheinend immer noch
nicht darüber im Klaren ist, dass er Publikum hat, kickt er noch
ein paarmal mit aller Kraft dagegen. Immer und immer wieder.
Statt unter der Wucht zu zersplittern, rutscht der Stuhl nur
weiter über die Fliesen.

Er muss aus diesem superrobusten Kunststoff hergestellt
sein, der auch beim Bau von Hochseejachten verwendet wird
und praktisch unzerstörbar ist.

Ich habe mal miterlebt, wie mein Vater mit dem Wagen rück-
wärts gegen einen Gartentisch aus diesem Material gefahren ist.
Seine Stoßstange hatte danach eine Delle, der Tisch nicht ein-
mal einen Kratzer.

Mittlerweile scheint der Typ auch eingesehen zu haben, dass
er gegen diesen Wunder-Kunststoff keine Chance hat, jeden-
falls hat er aufgehört, dem Stuhl Tritte zu verpassen, und steht
mit geballten Händen schwer atmend davor. Ehrlich gesagt be-
neide ich ihn ein bisschen darum, dass er seine Aggressionen an
Terrassenmöbeln auslassen kann. Offensichtlich hatte er einen
genauso beschissenen Tag wie ich, aber während ich meine Ge-
fühle in mich hineinfresse, wo sie langsam vor sich hin gären,
sucht er sich einfach einen Stuhl und lässt alles raus.

Früher hatte ich auch so ein Ventil. Wenn mich irgendetwas
wütend oder traurig gemacht hat, bin ich in den Garten raus-
gegangen und habe Unkraut gejätet, bis kein Fitzelchen mehr
zu finden war. Aber seit ich vor zwei Jahren nach Boston ge-
zogen bin, habe ich keinen Garten mehr. Noch nicht mal einen
Balkon. Tja. Nirgendwo auch nur die kleinste Chance auf ein
winziges Hälmchen Unkraut.

Vielleicht sollte ich mir wenigstens so einen Stuhl aus unzer-
störbarem Kunststoff zulegen.
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Ob der Typ sich jemals wieder von der Stelle rühren wird?
Er steht einfach nur da und starrt den Stuhl an. Allerdings hat
er die Hände jetzt nicht mehr zu Fäusten geballt, sondern in
die Seiten gestemmt. Mir fällt auf, wie sehr sein T-Shirt am
Bizeps spannt. Er hat einen beeindruckend durchtrainierten
Körper. Während ich ihn beobachte, kramt er in den Taschen
seiner Jeans, holt etwas heraus und steckt es sich zwischen die
Lippen. Als er ein Feuerzeug zückt, dämmert mir, dass er sich
wahrscheinlich gerade einen Joint anzündet. Zur Beruhigung,
nehme ich an.

Ich bin dreiundzwanzig und war auf dem College. Natürlich
habe ich auch schon mal gekifft und finde es überhaupt nicht
schlimm, dass dieser Typ hier oben allein einen durchziehen
will. Aber genau das ist der Punkt. Er ist nicht allein – er weiß es
nur nicht.

Nachdem er den ersten langen Zug genommen hat, dreht er
sich um und will wieder zur Brüstung gehen. In dem Moment
bemerkt er mich und bleibt abrupt stehen. Er wirkt nicht über-
rascht oder ertappt, im Gegenteil. Im Mondlicht sehe ich, wie
er mich ganz gelassen mustert, ohne dass sein Gesicht verrät,
was ihm dabei durch den Kopf geht. Seine Miene ist so un-
durchdringlich wie die der Mona Lisa.

»Wie heißt du?«, fragt er.
Oh-oh. Ich spüre seine Stimme bis tief in meinen Bauch hi-

nein und das ist nicht gut. Stimmen sollten nur die Ohren errei-
chen. Allerdings gibt es manche – wenige – Menschen mit
Stimmen, die in meinem ganzen Körper nachhallen. Er hat so
eine Stimme. Dunkel und selbstbewusst und zugleich butter-
weich.

Als ich schweige, nimmt er noch einen Zug von seinem
Joint.

»Lily«, antworte ich schließlich und hasse meine eigene
Stimme, weil sie so dünn klingt, als wäre sie kaum in der Lage,
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seine Ohren zu erreichen, geschweige denn in seinem Körper
nachzuhallen.

Er hebt das Kinn und nickt in meine Richtung. »Okay.
Komm bitte da runter, Lily.«

Mir fällt auf, dass er jetzt sehr aufrecht steht und leicht ange-
spannt wirkt. Falls er sich Sorgen macht, ich könnte herunter-
fallen, ist das komplett unbegründet. Der Sims ist mindestens
dreißig Zentimeter breit, ich sitze rittlings darauf und habe ein
Bein auf der Terrasse und die Hauswand im Rücken. Außerdem
bläst der Wind in Richtung der Dachterrasse.

Ich sehe an mir herunter und dann wieder zu ihm hinüber.
»Warum? Ich sitze hier ganz gut.«

Er dreht sich leicht weg, als könnte er nicht mit ansehen, wie
ich auf der Brüstung hocke. »Bitte, Lily. Komm runter.« Sein
Tonfall lässt keinen Zweifel daran, dass es sich weniger um eine
Bitte als einen Befehl handelt. »Hier stehen sieben Stühle he-
rum, auf die du dich setzen kannst.«

»Fast wären es ja nur noch sechs«, sage ich lachend, was er
aber anscheinend nicht witzig findet. Er kommt ein paar
Schritte auf mich zu.

»Zehn Zentimeter neben dir geht es senkrecht in die Tiefe«,
sagt er ernst. »Wenn du das Gleichgewicht verlierst, bist du tot,
und ich habe für heute genug Tote gesehen.« Er fordert mich
mit einem Nicken erneut auf, herunterzusteigen. »Bitte. Du
machst mich nervös, und eigentlich bin ich hier raufgekommen,
um mich zu entspannen.«

Ich verdrehe die Augen und schwinge das rechte Bein über
die Brüstung. »Wäre ja auch zu schade, wenn du deinen netten
kleinen Entspannungs-Joint ganz umsonst rauchen würdest.«
Seufzend rutsche ich vom Sims und wische mir die Hände an
der Jeans ab. »Besser so?«

Er atmet hörbar aus, als hätte er die ganze Zeit über die Luft
angehalten. Als ich an ihm vorbei zur anderen Seite der Dach-
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terrasse schlendere, von wo aus man einen mindestens genauso
sensationellen Blick auf die nächtliche Stadt hat, stelle ich be-
dauernd fest, dass er verdammt süß aussieht.

Obwohl … »Süß« ist in seinem Fall eine Beleidigung.
Er ist schön. Sehr gepflegt. Männlich. Angezogen wie in einer

Burberry-Werbung. Ein paar Jahre älter als ich. In seinen Au-
genwinkeln bilden sich kleine Lachfältchen, als ich an ihm vor-
beigehe. Ich stütze mich auf die Brüstung, beuge mich vor und
schaue auf die Autos hinunter, ohne mir anmerken zu lassen,
wie gut er mir gefällt. Ein Mann, der so aussieht, ist natürlich
daran gewöhnt, dass Frauen von ihm beeindruckt sind, und ich
habe keine Lust, sein Ego noch zu füttern. Wobei ich zugeben
muss, dass er bisher nichts gesagt oder getan hat, was darauf
hindeuten würde, dass sein Ego besonders aufgebläht wäre.
Trotzdem.

Von hinten nähern sich Schritte und im nächsten Moment
lehnt er neben mir. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er noch
einen Zug von seinem Joint nimmt. Er bietet ihn mir an, aber
ich winke ab. Berauschende Substanzen sind das Letzte, was ich
jetzt brauche. Die Stimme dieses Typen allein ist schon Droge
genug. Ich würde sie gern noch mal hören.

»Was hat dir der Stuhl eigentlich getan, dass du ihn so treten
musstest?«, frage ich betont beiläufig.

Er sieht mich an. Sieht mich richtig an. Als sein Blick meinen
trifft, kommt es mir vor, als würde er meine tiefsten Geheim-
nisse offen vor sich sehen. Ich glaube nicht, dass ich schon mal
jemandem begegnet bin, der einen so dunklen, eindringlichen
Blick hatte. Und dann auch noch in Kombination mit einem
derart einschüchternd selbstbewussten Auftreten. Er reagiert
nicht auf meine Frage, aber so schnell lasse ich nicht locker.
Wenn er mich schon gezwungen hat, meinen gemütlichen Sitz-
platz aufzugeben, soll er wenigstens meine Neugier befrie-
digen.
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»War es wegen einer Frau?«, hake ich nach. »Hat sie dir das
Herz gebrochen?«

»Ich wünschte, meine Probleme wären so banal«, antwortet
er mit leisem Lachen. Dann dreht er sich mit dem Rücken zur
Brüstung und mustert mich ungeniert. »In welchem Stock
wohnst du?« Er befeuchtet Zeigefinger und Daumen mit der
Zunge, zwickt die Spitze seines Joints ab und schiebt den Rest
wieder in die Hosentasche. »Ich glaube nicht, dass wir uns hier
schon mal begegnet sind.«

»Das liegt daran, dass ich nicht hier wohne.« Ich deute in die
Ferne. »Siehst du das Versicherungsgebäude dahinten?«

Er schaut mit zusammengekniffenen Augen über die Schul-
ter. »Ja.«

»Direkt daneben wohne ich. Aber das Haus ist so niedrig,
dass man es von hier aus nicht sieht. Es hat nur drei Stock-
werke.«

Er stützt sich mit einem Ellbogen auf die Brüstung und wen-
det sich mir zu. »Was machst du dann hier? Wohnt dein Freund
bei uns im Haus?«

Die Frage passt nicht zu ihm, sie klingt viel zu sehr nach billi-
ger Anmache. Eigentlich hätte ich gedacht, ein Typ wie er hätte
bessere Sprüche drauf.

»Nein, aber ihr habt das schönere Dach«, antworte ich. Er
zieht fragend eine Augenbraue hoch. »Ich habe frische Luft ge-
braucht und einen Ort, an dem ich in Ruhe nachdenken kann.
Also habe ich mit Google Earth in der Umgebung nach einem
Haus mit schicker Dachterrasse gesucht.«

Er grinst. »Wenigstens bist du praktisch veranlagt«, sagt er.
»Eine gute Eigenschaft.«

Wenigstens?
Ich nicke, weil ich tatsächlich praktisch veranlagt bin. Und

weil das wirklich eine gute Eigenschaft ist.
»Warum hast du frische Luft gebraucht?«, erkundigt er sich.
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Weil ich heute meinen Vater beerdigt und eine groteske Trauerrede
gehalten habe und danach das Gefühl hatte, ich müsste ersticken.

Ich drehe mich um und atme langsam aus. »Könnten wir
vielleicht eine Weile einfach gar nicht reden?«

Er macht fast den Eindruck, als wäre er erleichtert, beugt sich
vor und lässt einen Arm über die Brüstung baumeln, während er
auf die Straße hinunterstarrt. Ich mustere ihn. Bestimmt spürt
er meinen Blick, aber das scheint ihm nichts auszumachen.

»Letzten Monat ist ein Mann von diesem Dach gestürzt«,
sagt er plötzlich.

Ich hatte ihn zwar gebeten, nicht zu reden, aber meine Neu-
gier ist dann doch größer als mein Bedürfnis nach Stille.

»Oh. Ein Unfall?«
Er zuckt mit den Schultern. »Tja, das weiß keiner. Seine Frau

hat erzählt, dass er vor dem Abendessen noch mal schnell nach
oben gehen wollte, um ein paar Fotos vom Sonnenuntergang
zu machen. Er war Fotograf. Die Polizei vermutet, dass er sich
zu weit vorgebeugt hat, um ein Foto von der Skyline zu schie-
ßen, und dabei hat er wohl das Gleichgewicht verloren.«

Ich spähe über die Brüstung und frage mich schaudernd,
warum der Mann so ein Risiko eingegangen ist. Dann fällt mir
ein, wie ich selbst eben auf der Brüstung saß und dass das auch
nicht ganz ungefährlich gewesen ist.

»Als meine Schwester mir davon erzählt hat, war mein erster
Gedanke, ob er es wohl noch geschafft hat, auf den Auslöser
zu drücken. Ich hoffe, die Speicherkarte mit seinem letzten
Foto hat den Sturz überstanden. Wäre schade, wenn er völlig
umsonst gestorben wäre, oder?«

Ich muss lachen, obwohl ich nicht weiß, ob man darüber
lachen sollte. »Sagst du immer so offen, was du denkst?«

Er zuckt wieder mit den Schultern. »Den meisten Menschen
nicht.«

Jetzt lächle ich. Es schmeichelt mir, dass er mich nicht zu den
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»meisten Menschen« zählt, obwohl er wir uns gar nicht ken-
nen.

Wieder stellt er sich mit dem Rücken zur Brüstung und ver-
schränkt die Arme vor der Brust. »Kommst du aus Boston?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich bin erst nach dem College
hergezogen. Ursprünglich komme ich aus Maine.«

Er zieht die Nase kraus, was irgendwie total sexy aussieht.
»Dann befindest du dich also quasi noch in der Fegefeuer-

phase. Das ist hart.«
»Wie meinst du das?«, frage ich.
Er grinst. »Die Touristen behandeln dich wie eine Einheimi-

sche und die Einheimischen behandeln dich wie eine Touris-
tin.«

»Das beschreibt es ziemlich gut«, sage ich lachend.
»Mir steht das alles noch bevor, ich wohne nämlich erst seit

zwei Monaten hier. Insofern hast du einen Vorsprung.«
»Und was hat dich nach Boston verschlagen?«
»MeineFacharztausbildung.AußerdemwohntmeineSchwes-

ter hier.« Er tippt mit dem Fuß auf den Boden. »Direkt unter
uns, um genau zu sein. Ihr Mann ist gebürtiger Bostoner. Er
entwickelt Apps und ist supererfolgreich damit. Die beiden ha-
ben das gesamte oberste Stockwerk gekauft.«

Ich sehe ihn mit offenem Mund an. »Das ganze Stockwerk?«
Er nickt. »Der alte Mistkerl hat das große Los gezogen. Er

arbeitet von zu Hause aus, muss also nicht mal seinen Schlafan-
zug ausziehen, um Millionen zu verdienen.«

Wow, das klingt echt beneidenswert.
»Aber immerhin versetzt mich das in die glückliche Lage,

ebenfalls hier wohnen zu können.«
»Und was für ein Arzt bist du?«
»Neurochirurg. Wenn alles nach Plan läuft, bin ich in einem

Jahr fertig.«
Er sieht umwerfend aus, ist intelligent, kultiviert, erfolgreich
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und kifft. Wenn das hier ein Test wäre, würde die Frage lauten:
Welches Wort gehört nicht in die Reihe? »Ein angehender
Neurochirurg, der kifft?«

Er grinst schief. »Das findest du wohl eher nicht so ver-
trauenserweckend? Aber wir stehen in unserem Job unter extre-
mem Druck. Wenn wir uns nicht ab und zu mit irgendetwas
entspannen würden, würden garantiert einige von uns von ir-
gendwelchen Dachterrassen springen, glaub mir.« Er dreht sich
wieder um, beugt sich vor, stützt das Kinn auf die Hände und
schließt die Augen, als würde er den leichten Nachtwind ge-
nießen, der ihm übers Gesicht streicht. So hat er auf einmal gar
nichts Einschüchterndes mehr an sich.

»Soll ich dir was verraten, was garantiert kein Tourist weiß?«
»Unbedingt.« Er sieht mich von der Seite an und zieht eine

Augenbraue hoch.
Ich zeige auf die Skyline der Stadt. »Siehst du das Hochhaus

mit dem grünen Dach?«
Er nickt.
»Gleich dahinter liegt die Melcher Street, und dort gibt es

ein Gebäude, auf dem ein Haus steht. Ein richtiges Einfamili-
enhaus, das aussieht, als hätte es jemand direkt aus der Vorstadt
auf dieses Dach gestellt. Man kann es von der Straße aus nicht
erkennen, weil das Gebäude so hoch ist, deswegen wissen auch
die wenigsten Bostoner davon.«

Er sieht beeindruckt aus. »Echt?«
Ich nicke. »Ja. Ich habe es zufällig entdeckt, als ich vorhin

nach einer Dachterrasse gegoogelt habe. Danach habe ich ein
bisschen im Netz recherchiert. Der Bau wurde 1982 von der
Stadt genehmigt. Ist das nicht cool? Stell dir mal vor, du wür-
dest in einem Haus wohnen, das so weit oben auf einem an-
deren Haus steht.«

»Man hätte das ganze Dach für sich allein«, sagt er.
Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Wenn ich dort woh-
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nen würde, könnte ich mir einen Garten anlegen. Dann hätte
ich wieder ein Ventil und könnte Unkraut zupfen.

»Und wer wohnt in dem Haus?«, fragt er.
»Der Eigentümer ist nicht bekannt«, sage ich. »Das ist eines

der großen Geheimnisse von Boston.«
Er lacht und sieht mich dann forschend an. »Und was sind

die anderen großen Geheimnisse von Boston?«
»Dein Name zum Beispiel.« Oh mein Gott. Das hört sich

so sehr nach einem schlechten Anmachspruch an, dass ich über
mich selbst lachen muss.

Er grinst. »Ryle«, stellt er sich vor. »Ryle Kincaid.«
»Toller Name«, seufze ich.
»Warum sagst du das so traurig?«
»Weil ich auch gern so einen tollen Namen hätte.«
»Was gefällt dir an Lily nicht?«
Ich runzle die Stirn. »Vielleicht geht es eher um die Kombi-

nation mit meinem Nachnamen … Bloom.«
Er sagt dazu nichts. Wahrscheinlich unterdrückt er mühsam

ein Prusten.
»Ziemlich lächerlich, ich weiß. Bei Lily Bloom denkt man

an ein zweijähriges Mädchen im rosa Blümchenkleid, aber
doch nicht an eine ernst zu nehmende dreiundzwanzigjährige
Frau!«

»Aus Namen wächst man nicht heraus, Lily Bloom.«
»Ja, leider«, sage ich. »Das Problem ist, dass ich Blumen über

alles liebe. Für mich gibt es nichts Schöneres, als im Garten zu
arbeiten und mich mit Pflanzen zu beschäftigen. Das ist meine
ganz große Leidenschaft. Ich hab immer davon geträumt, ir-
gendwann einen Blumenladen aufzumachen, aber dann würden
die Leute bestimmt denken, ich hätte mir den Namen nur als
Marketinggag ausgedacht.«

»Könnte durchaus sein«, sagt er. »Was wäre so schlimm
daran?«


